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Florian

     

Es war die zweite Ferienwoche im August und es war sehr warm. Die Vögel zwitscherten vergnügt und die Schmetterlinge erfreuten sich an den Blüten der Rosen, die die Vorgärten der Straße zierten, die Florian Neumann entlang marschierte. Florian, der von Freunden nur Flo genannt wird, wollte jemandem einen Streich spielen, den er im Grunde gar nicht kannte. Florians Herz pochte wild gegen seine Rippen, wenn er an seinen Streich dachte. Und sein Hintern kribbelte vor Aufregung und Vorfreude und na ja, vielleicht auch ein klein wenig vor Muffensausen.  

Angefangen hatte die Geschichte vor zwei Tagen. Florian, Dennis und Alex standen auf dem Bürgersteig und lachten, als ein Mann auf sie zustürzte und sie anschrie: „Macht sofort, dass ihr vor meinem Haus verschwindet, ihr Würmer.“ 

Dennis und Alex gaben sofort klein bei und zogen Flo am Ärmel. „Komm“, sagten sie, „gehen wir.“ Für sie war der Fall damit erledigt, nicht aber für Flo. „Wir stehen doch hier auf einem normalen Gehweg“, beschwerte er sich. „Und außerdem bin ich noch nie mit einem Regenwurm verglichen worden“, knurrte er missmutig. 

„Ach“, winkten seine Freunde ab und gingen weiter, „lass gut sein, der olle Kerl kann Kinder nicht leiden, der schreit alle an.“ 

„Wie ihr meint“, sagte Flo, trabte hinter seinen Freunden her, aber zeitgleich ratterte es in seinem Gehirn. Und er schmiedete einen Plan. Niemand sollte ihn und seine Freunde als Würmer bezeichnen dürfen und ungestraft davon kommen.  

Heute war der Tag der Abrechnung gekommen. 

Florian stand nur drei Meter von dem braun gestrichenen Haus entfernt, in dem der Schreihals wohnte, als eine Frau mit ihren Einkäufen vorbeikam. Flo bückte sich rasch und tat, als würde er sich die Schuhe zubinden. In Wahrheit tastete er nach der Schachtel in der ausgebeulten Hosentasche seiner Jeans. Zwei Tage lang hatte er im Garten nach Würmern gesucht und sie gesammelt. „Wenn ich ein Wurm bin, alter Mann, dann lerne meine Familie kennen“, flüsterte er und schüttelte den Karton. „Na, seid ihr auch alle noch da?“, kicherte er. 

Die Frau bog mit ihren Einkäufen um die Ecke und Florian sah sich, wie ein Dieb auf Beute, um. Er behielt die gesamte Straße im Auge, damit ihn niemand erwischte. Aber außer einem Mann, der ein paar Meter entfernt sein Auto wusch und nicht auf ihn achtete, war niemand zu sehen. Und so eilte Flo zu dem Haus mit den abgeblätterten Fensterrahmen. Er öffnete die Schachtel ein Stück und warf sie in den Briefkasten, der vor der Tür stand. Nun konnten sich die Insekten frei bewegen. Der Schreihals würde mit ihnen seinen ‚Spaß‘ haben, grinste Florian. Hastig zog er seine Plakatfarbe und den Pinsel aus der Tasche, um einige Blumen im Vorgarten zu bemalen. Und während er fieberhaft pinselte, wurden seine Nerven zu sensiblen Fühlern, die ihn vor jeder Gefahr warnten. Jeden Augenblick glaubte er, ertappt zu werden. Aber das Glück war auf seiner Seite. Als die Gerechtigkeit gesiegt hatte, lachte Flo in sich hinein und lief wie ein geölter Blitz davon. Seine blonden Haare wirbelten umher. Erst als das eigene Haus, ein paar Straßen entfernt zu sehen war, verlangsamte er seine Schritte. Sein Herz hämmerte so heftig, dass er befürchtete, es würde aus seiner Brust hüpfen. Und dann überkam ihn ein Glücksgefühl, als hätte er in Mathe eine Eins geschrieben. Was aber noch nie vorgekommen war. „Ja!“, schrie er wie von Sinnen und stieß die geballte Faust zum Himmel. „Geschafft!  

„Der wird ein dummes Gesicht machen“, gluckste er. „Na, wer

ist jetzt der Wurm?“, freute er sich lauthals. Die Leute auf der Straße blieben stehen, sahen ihn an und schüttelten die Köpfe. Aber das störte Florian nicht. Als er seinen Garten erreichte, warf er einen Blick auf das Haus, in dem er, seine Schwester Stefanie, seine Oma und seine Eltern wohnten. Die Familie war erst kurz vor seiner Geburt in diese Gegend gezogen. Hier gab es für die beiden Kinder viel Platz zum Spielen und jeder hatte ein eigenes Zimmer. Großmutter Rose lebte bei ihnen, denn sie war über achtzig Jahre alt und brauchte Hilfe. Gemeinsam bewohnten die Fünf ein Einfamilienhaus, das von einem Lattenzaun umgeben war, der dringend gestrichen werden musste. Der Garten war groß wie die Hälfte eines Fußballfeldes und in seiner Mitte stand ein prächtiger Apfelbaum mit Zweigen, die Schatten spendeten, und Äpfeln, die zuckersüß schmeckten. Als Florian sechs war, hatten sein Vater, Steffi und er ein Baumhaus in die Krone gebaut. Wochenlang arbeiteten sie mühselig daran, und als es fertig war, waren die Drei mit dem Ergebnis zufrieden. Stefanie betrat es kaum, denn sie fürchtete sich vor den Spinnen, aber Flo lachte sie aus. Für ihn war es ein Ort, an dem er seine Ruhe hatte und nachdenken konnte. Von seinem Platz aus belauschte er die Anwohner, die auf dem Gehsteig standen, und sich über ihre Nachbarn die Mäuler zerrissen. Auf diese Weise erfuhr Flo oft Dinge, die er für seine Späße ausnutzte, ohne dass er Gefahr lief, beschuldigt zu werden. Mit Vorliebe steckte er der rothaarigen Frau von gegenüber Zigaretten in die Blumenkästen, weil er wusste, dass sie das gemeine Mädchen aus dem oberen Stockwerk verdächtigte. Aber wenn über nette Menschen getratscht wurde, setzte er sich als Rächer ein. Niemand ahnte seine Heldentaten, nicht einmal seine Mutter, denn sie mochte seine Scherze nicht. Er solle sich nicht einmischen, hatte sie ihm gesagt. So freute er sich, wenn sein Vater von der Arbeit nach Hause kam. Gemeinsam spielten sie mit der Eisenbahn, die Flo zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte und führten „Männergespräche“. Florians Papa, Daniel Neumann, war warmherzig und ein guter Zuhörer. Er war Vertreter für Staubsauger und oft auf Geschäftsreise. Das ärgerte Florian, aber zum Ausgleich gingen die beiden oft zusammen angeln. Und Großmutter Rose nörgelte nicht so viel an ihm herum. Florians Mutter, Frauke Neumann, konnte im Gegensatz zu seinem Vater sehr energisch werden. Im Augenblick war sie beim Friseur und danach einkaufen. Die Großmutter passte auf Flo und Steffi auf. Flo entschied, auf sein Baumhaus zu klettern und dort auf das Mittagessen zu warten. Gemütlich, auf seinem selbst gebauten Stuhl sitzend, dachte er über seinen letzten Streich nach und lächelte. Zu gerne hätte er das Gesicht des Mannes beobachtet, beim Blick in den Briefkasten und der witzigen Gesichter auf den Blumen. Das ist Künstlerpech, murmelte er, als er eine Spinne bemerkte. Sie war groß wie eine Faust und würde seine Schwester ohne Zweifel in blanke Panik versetzen. Boa, strahlte er, das Monster gibt ein cooles Haustier ab, und wenn ich es nicht in meinem Zimmer halten darf, kann es im Baumhaus leben. Seine Gedanken überschlugen sich. Ein Feuerwerk der Freude entlud sich in seinem Gehirn, als er daran dachte, welche Chancen er hatte. Flo überlegte und entschied, die Hausspinne mit in die Schule zu nehmen. Das Geschrei der Mädchen und die Achtung seiner Freunde waren ihm sicher. Er griff nach dem Marmeladenglas, in dem vor dem letzten Schrei-Anfall seiner Lehrerin, eine Kröte gelebt hatte. Jetzt lag der leere Behälter in der Ecke. Grinsend erinnerte sich Flo daran, wie seine Lehrerin beim Anblick der Kröte schreiend auf ihren Stuhl gesprungen war. Und das nur wegen einer Kröte. Wie würde sie wohl erst reagieren, wenn sie seinen neuesten Fund sah? Einen Moment hielt Flo inne. Sollte er ihr wirklich die Spinne auf den Tisch stellen? Das bedeutete ohne Frage eine Menge Strafarbeiten. „Was soll’s“, entschied er, „dieser Scherz ist den Preis wert!“ Vergnügt stülpte er das Glas über das haarige Untier, drehte den mit Luftlöchern versehenen Deckel zu und betrachtete seinen Fang. Der Spinne schien ihre Behausung nicht zu gefallen, aber nach mehreren vergeblichen Versuchen auszubrechen, beruhigte sie sich und blieb auf dem Glasboden sitzen. Florian wollte sie am Abend seinem Vater zeigen. Seine Mutter, das wusste er, wäre angewidert; die war in diesem Punkt genauso empfindlich wie Steffi. Seine Schwester war zwei Jahre älter als er und konnte manchmal ein richtiges Ekel sein. Sie besuchte die sechste Klasse und sah ihn meist von oben herab an, so als würde sie alles besser wissen. Ihre dunklen Haare band sie zu einem Zopf zusammen, sodass sie, wenn sie ihre Brille trug, aussah, wie eine Lehrerin aus dem vorigen Jahrhundert. Steffi war zwar schlau, aber besaß kein Fünkchen Humor, fand Flo. Sie hatte ihm noch nie einen Streich gespielt und das, obwohl sie seit Jahren sein liebstes Opfer war; an ihr hatte er geübt. Schade, dass sie sich nie gerächt hat, überlegte er. Ob sie hofft, ich langweile mich und lasse es bleiben, sie reinzulegen? Er lächelte. Da hat sie sich geirrt. Anscheinend weiß sie doch nicht alles.  

Er hatte tüchtiges Magenknurren und warf einen Blick auf

seine Uhr. Bis zum Mittagessen war es eine Weile hin. Großmutter Rose saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher und sah ihre Sendung. Flo konnte sie von seinem Platz aus, durch das Fenster hindurch, beobachten. Er hatte die Gelegenheit und genügend Zeit, um heimlich etwas zu verdrücken, bevor seine Mutter heimkam. Natürlich wusste er, dass er vor dem Mittagessen nicht naschen durfte, aber wenn er nicht erwischt würde ...

Also machte er sich, mit dem Fund des Jahres in der Hand, Richtung Küche auf. Dort angekommen stellte er das Glas auf den Tisch, um das Insekt, während des Kauens, genauer betrachten zu können. Kaum hatte er die ersten Cornflakes verputzt, hörte er aus der Diele heraus seine Mutter rufen. „Flo? Flo!“

„Ja!“, rief er, starr vor Schreck und schluckte.

„Hilf mir bitte die Einkäufe aus dem Auto holen.“

Florian sah die Flakes, die Schüssel, die Milch und den Fleck auf dem Küchentisch. Für Panik blieb keine Zeit. „Komme gleich“, erwiderte er und ließ alles verschwinden. Eine Minute darauf stand seine Mutter im Türrahmen. Der unangenehm herbe Geruch ihrer frischen Dauerwelle erfüllte sofort den Raum. Florian sah sie entsetzt an. Ihre blonden Haare waren zu Löckchen verschmolzen und erinnerten ihn an ein gewaschenes Schaf. Weil er ein schlechtes Gewissen hatte, tat er etwas, das gar nicht seine Art war – er schwieg. 

Seine Mutter bemerkte seinen missbilligen Blick. „Gefällt es dir nicht?“, wollte sie wissen, während sie sich einmal um die eigene Achse drehte und ein paar Sachen, die sie gekauft hatte, achtlos abstellte. 

„Doch, du siehst prima aus“, log Florian.

„Danke“, strahlte Frau Neumann und fuhr sich geschmeichelt über die Frisur. „Geh jetzt bitte die restlichen Taschen aus dem Auto holen“, bat sie ihn und Flo gehorchte. Er war froh, dass sie ihn nicht erwischt hatte. Heute musste sein Glückstag sein, dachte er und pfiff ein Lied, während er die Einkäufe holte. Und dann ertönte ein Schrei. Kein normaler, sondern ein sehr schriller. Einer von der Art, den man von sich gibt, wenn man in Panik ist und vor Angst schlottert. Zeitgleich klirrte ein Glas auf die steinernen Fliesen der Küche. Florian biss sich auf die Unterlippe. „Auweia, das wird Ärger geben“, hauchte er und eilte zurück in die Küche, wo ihn beinahe der Schlag traf. Seine Mutter stand auf dem Küchentisch und war zur Salzsäule erstarrt. Sie war blass wie Papier und beobachtete die Spinne, die auf ihren acht schwarz behaarten Beinen zügig unterwegs war. „Hau sie platt!“, brüllte sie Florian hysterisch an. „Schlag sie tot!“  

„Ich kann sie doch nicht erschlagen“, widersprach Flo, „es ist doch nicht ihre Schuld, das sie eine Spinne ist.“

Seine Mutter ließ die Augen rollen, was bedrohlich aussah. Flo schluckte. „Ich fang sie ein“, versprach er und sah sich suchend um.  

„Pass auf, dass du dich nicht an den Scherben des Glases verletzt“, warnte seine Mutter ihn zitternd, während er nach dem erst Besten griff, dass sich ihm bot. 

„Nicht den Deckel vom Kochtopf“, stieß sie entsetzt hervor, „hol den Staubsauger.“

„Die Spinne ist für den Sauger zu gewaltig“, erwiderte er

und verfolgte seine achtäugige Freundin. 

Das Untier nahm Kurs auf den Kühlschrank, um es sich

darunter gemütlich zu machen, als Flo es in letzter Sekunde erwischte. 

Frau Neumann atmete erleichtert auf. Ihr Körper bebte vor Abscheu.

„Ich brauche etwas, dass ich als Boden benutzen kann“, überlegte Florian und sah sich um. „Die Verpackung der Cornflakes wird genügen“, sagte er, fischte den leckeren Inhalt heraus und drückte die Pappe zusammen. Seine Mutter, die noch immer steif wie tiefgefroren auf dem Tisch stehen geblieben war, beobachtete ihn. „Bring das Ungetüm endlich raus!“, befahl sie übel gelaunt, als Großmutter Rose im Türrahmen erschien. Sie legte die Stirn in Runzeln. „Was treibst du auf dem Küchentisch?“, wollte sie wissen. 

Während Florians Mutter mit zittriger Stimme von ihrem Erlebnis erzählte, trottete Florian zum Garten, wo er seinen gruseligen Fund zurück in die Freiheit entließ. „Ich glaube nicht, dass ich meinen Vater für dich begeistern kann“, sagte er niedergeschlagen. „Und Frau Schlofers hat Glück gehabt. Na ja, wenigstens gibt’s keine Strafarbeiten“, murmelte er. 

Großmutter Rose schüttelte den Kopf, als sie die Geschichte hörte und marschierte ohne etwas zu sagen hinauf auf ihr Zimmer. Florians Mutter machte es sich im Wohnzimmer gemütlich. „Das Chaos in der Küche wird Florian beseitigen“, sagte sie laut, ließ sich auf ihren grünen Sessel fallen und atmete ein paar Mal tüchtig durch, um ihre Nerven zu beruhigen. 

„Ach, was waren das für schöne Zeiten, als Florian und Steffi noch im Kindergarten waren. Flo war so ein Sonnenschein“, schniefte sie, als würde sie sich fragen, was aus ihrem Sohn geworden war. Sie seufzte. 

Florian hatte eine Gabe. Er konnte seine Streiche so geschickt erklären, dass er am Schluss mit reiner Weste dastand. Seine Gründe klangen immer einleuchtend. Zu sehr, sodass sich die Eltern ab und an fragten, ob er sie nicht doch an der Nase herumführte. Florian war schlau, ihm fielen ständig irgendwelche Späße ein. Er tauschte heimlich den Zucker gegen Salz aus, bevor Steffi ihren Kaffee trank, und futterte die Fleischwurst von ihren Broten, um sie mit Salami zu belegen. Steffi hasste Salami wie die Pest. Er hatte ihr zwei Dosen Erbsen und Möhren in die Schultasche geschmuggelt, falls sie Hunger bekäme, meinte er. Und in einem unbeobachteten Moment ersetzte er ihre Schulbücher durch Pferdebücher, nur für den Fall, dass es ihr langweilig werden würde. Steffi glaubte seinen Ausreden mit der Zeit nicht mehr und war wütend auf Florian. So kam es, dass sie immer öfter miteinander stritten. 

Manche Menschen zeichnen sich als künstlerisch begabt aus; sie können malen oder singen. Florians Talent waren seine Ideen, seine Scherze. Da er die Nachbarschaft mit seinen Späßen bereits zu sehr beansprucht hatte, dachte er daran, das Publikum zu wechseln. Er war zwar nie ertappt worden, aber seine Streiche hatten sich herumgesprochen, sodass seine Opfer ihn jetzt genauer im Auge behielten. Und so schlossen sie sich zusammen, um ihm das Handwerk zu legen. Florians Eltern wussten nicht, was ihr Sohn trieb und wunderten sich, wenn ihm böse Blicke zugeworfen wurden. Nur Großmutter Rose wusste Bescheid und wollte ihrem Sohn, Florians Vater, davon erzählen, aber der winkte ab.    

„Ach lass ihn doch, Mutter „er ist ein Junge. Jungs sind nun mal so“, verteidigte er Flo.

Rose Neumann schüttelte energisch den Kopf, als würde sie gegen eine Wand reden. „Das ist absoluter Unsinn! Du bist nie so gewesen“, beschwerte sie sich. „Ihr lasst Florian alles durchgehen“, behauptete sie und ergänzte: „Er hat zu viele Flausen im Kopf.“ 

Flo betrachtete die rundliche Frau missmutig. Sie war ihm ein Stachel im Fleisch, auch wenn sie ihm versicherte, dass sie sein Bestes im Sinn habe.

In diesem Moment dachte er an ihre Worte. Er schlich in sein Zimmer und ließ sich auf‘s Bett fallen. Mit schlechtem Gewissen lauschte er dem Gespräch zwischen seiner Mutter und der Nachbarin Frau Weidenbach, die geklingelt hatte, um ihr Leid zu klagen. Florian hatte ein paar Gesprächsfetzen der beiden mit angehört. Sofort saß er kerzengerade, denn er wusste, worum es ging. Eigentlich hatte er mit dem Briefträger gerechnet. Der musste seine Runde sicherlich beendet haben. Ob er nicht bemerkt hatte, dass er einen dicken Stein in der Seitentasche mit sich herumtrug? „Auweia, hoffentlich kommt der jetzt nicht auch noch“, hoffte Flo. Er biss sich auf die Unterlippe und erschrak, als seine Tür, die er angelehnt hatte, um besser hören zu können, aufgerissen wurde. Stefanie kam herein und grinste hämisch. Sie warf ihr dunkles Haar zurück und stemmte die Hände in die Hüften.  

„Das hast du ja wunderbar gemacht. Bin mal gespannt, wie du dich da wieder rauswinden willst.“ 

Florian hatte ihr eine verletzende Antwort entgegen schmettern wollen, als er die Stimme seiner Mutter donnern hörte: „Florian Neumann! Komm sofort herunter!“

Am Ton konnte er erkennen, dass sie vor Wut kochte. Flo schluckte und sah Stefanie entsetzt an. Seine Mutter hatte ihn bei seinem vollständigem Namen gerufen. Das tat sie nur, wenn sie sehr ärgerlich war. Steffis grüne Augen verengten sich zu Schlitzen. „Jetzt bist du dran“, gluckste sie mit glühender Begeisterung. Sie genoss es, dass er endlich für seine Scherze zur Schnecke gemacht werden würde. Er hatte ihr offenbar einmal zu oft einen Streich gespielt, ging es ihm durch den Kopf. Er atmete tief ein. Wie ein getretener Hund trottete er die Holztreppe hinunter, während er seiner Schwester zugleich zuzischte: „Verschwinde aus meinem Zimmer!“

Stefanie blies die Backen auf. „Pah! Ich bliebe nicht mal, wenn du mich bezahlen würdest. Dein Raum sieht wie ein Saustall aus. Hier kann sich nur eine Ratte wohlfühlen - also du!“

Florian hätte ihr gerne geantwortet, aber dazu blieb keine Zeit. Er musste sich jetzt auf seine Aufgabe konzentrieren -den Hundeblick aufsetzen, und das ging nur, wenn er seine Wut für einen Moment vergaß. Rächen konnte er sich immer noch. 

Stefanie tat, als ginge sie auf ihr Zimmer, huschte aber zurück, um zu lauschen, während Flo die Treppe hinunterstieg und in der Mitte stehen blieb. 

„Ah, da bist du ja“, sagte seine Mutter, die an der Haustür, neben einer weißhaarigen Dame im altmodischen Kleid stand.
OEBPS/cover.jpeg





